
«Mozart bringt mich bis heute in Krisis»
Martha Argerich gibt selten Interviews – doch in ihrer langjährigen

Wahlheimat im Tessin lässt sie sich ein wenig in die Seele blicken

HANS JÖRG JANS, LUGANO

Das Tessiner Publikum mag sich mäh
lich über den Verlust des «Progetto

Argerich» hinweggetröstet haben, das
immerhin vierzehn Jahre lang, zwischen
2002 und 2016, regelmässig stattfand.
Und glücklicherweise sind bei Martha
Argerich die Erinnerung an jene Jahre,

ihre Zuneigung zur Gegend und ihre
Sympathie für die von ihr besonders
geschätzten hiesigen Arbeits-und Auf-
trittsbedingungen attraktiv und leben-
dig geblieben. Mit Nachdruck sagt sie:
«Es waren kostbare und herrlich pro-
duktive Zeiten. Ich habe Wesentliches
für mein Schaffen und mein Leben rea-
lisieren können.»

Das Konzert im erstenJahrnach dem
offiziellenEnde, das das Orchestra Sviz
zera italiana(OSI) unterMitwirkung der
Pianistin am 12. Juni 2017 als «Omaggio

a Martha Argerich» veranstaltete, ge
riet unter solchem Vorzeichen nicht zu
einemEpitaph aufVergangenes, sondern
zum folgenreichen Auftakt für Künftiges.

Auch wenn ihreigenes Festivalnach kur
zer Unterbrechung seit 2018andernorts,

im fernen Hamburg, eine erfolgreiche

Fortsetzung findet.

Französische Musik

Die Wiederbegegnung mit der langjäh-

rigen künstlerischen Heimat scheint die
Pianistin dennoch zu beflügeln, denn
sie, die für gewöhnlich äusserst selten
Interviews gibt, zeigte sich währendder
Proben zu ihren jüngsten Auftritten
im Tessin unversehens bereit zu einem
Gespräch. An ihrer Seite der Schwei-
zer Dirigent Charles Dutoit, ihr frühe-
rer Ehemann, der sie am Pult des OSI
begleitete.

Unsere Gespräche, im fliegenden

Wechsel zwischenitalienischerund fran
zösischer Sprache, fandennach der letz
ten Orchesterprobe in einem Studio von
Radiotelevisionedella Svizzera di lingua

italiana (RSI) statt.Am darauffolgenden

Abend kam es im Rahmen der Setti
mane musicalidi Ascona zur ersten Auf
führung. Daran schloss sich eine Tour
nee mit Gastspielen in Basel, Bern und
Zürich an, die anschliessend auch noch
nach Mannheimund Freiburg im Breis-
gau führte.

Einpaar Monate zuvorwarendiebei-
den, Argerich und Dutoit, bereits im Sil-
vesterkonzert des OSI im LAC Lugano

aufgetreten. Die Pianistin spielte das
1.Klavierkonzert von Liszt, Dutoit diri-
gierte Ravel, danach Walzer und Pol-
kas von Johann Strauss Sohn, dargebo

ten mit viel Witz, Ironieund Gelassen
heit. Von Ravel stand schon damals die
Orchestersuite «Ma mère l’Oye» auf
dem Programm, die einen aufmerksa
men «Progetto»-Besucher an Argerichs

fulminante Interpretation von «Gas
pard de la nuit» im Jahr 2016 erinnern
mochte, die überaus stark inErinnerung

blieb.Denn es war einer ihrerraren Auf
tritte als Solistin.

«Die französische Musik des spä

ten 19. und beginnenden 20. Jahrhun
derts steht in der heutigen Konzert-
praxis nicht hoch im Kurs. Sie ist alles
andere als ein Mainstream-Phänomen,

wie etwa die Sinfonien Mahlers», sagt

Dutoit.«DasPublikumhat offenbar Ge-
schmack an Kompositionen von grosser
Zeitdauer gewonnen, was man ebenso
auf die aktuellen Vorlieben für Bruck-
ner, Sibelius oder einzelne Werke von
Schostakowitsch beziehen kann. Bon
dieu, nichts dagegen!»

Aber es sei schade, ergänzt Dutoit,
dass daneben vieles zu kurz komme, was
auch hörenswert wäre. «Die Probleme
fangen nun schon bei den Orchestern
an, die – eine sehr betrübliche Konse
quenz! – mit jener Musik immer weni
ger Erfahrung haben. Für die Tournee
habe ich deshalb die Suite von Ravel
wiederaufgenommen, um daran inten
siv weiterarbeiten zu können. Fast bin
ich mit dem Erreichten zufrieden. Das
Orchester ist ausgezeichnet und auf her-
vorragendem Niveau.»

Mozart und Beethoven

Zu den bekannten Fakten aus der Bio-
grafie von Martha Argerich gehört ihr
erster öffentlicher Auftritt mit acht Jah

ren, bei dem sie mit Beethovens 1.Kla
vierkonzert angetreten war. «Ich spielte

jedoch an jenem Abendnicht nur Beet
hoven, sondern auch Mozarts d-Moll
Konzert. Wenn ich jetzt mit Mozart am
Klavier sitze, denke ich gelegentlich

daran zurück. Seine Konzerte bringen

mich bis heute in Krisis und lösen Auf
trittsängste aus – so auch bei den letz
ten Konzerten und Einspielungen mit
ClaudioAbbado.»

Wie viele Male wird sie in ihrem
Leben das 1.Klavierkonzert Beetho-
vens gespielt haben? Was ist im Laufe
der Jahrzehnte mit dem Werk gesche

hen, was hat sich an Verständnis und
Auffassung geändert? «Dazu kann ich
nichts Handfestes sagen. Die Komposi-

tionist so lebensvollwie am ersten Tag.

Aber wie viel ist dazugetreten, und bis
heute tritt stets Neues hinzu, anDurch

blicken, an Tiefe, an Kenntnissen und
Entdeckungen.»

Zu ihrem Umgang mit Beethoven
stellen sich aber noch andere Fragen:

Unter den fünfKlavierkonzertenhat sie
sich häufig für das erste und das zweite
entschieden, das dritte hat sie einmal, im
Jahr 2004, mit Abbado aufgenommen;

das vierte jedoch hat sie nur ausnahms-
weise, das fünfte hingegen nie gespielt.

«Es ist so gekommen», erklärt Argerich.

«Wie bei vielem inmeinem Leben weiss
ich keine Antwort auf die Frage nach
dem Warum. Und was heute nicht ist,

das kann ja morgennoch werden.»
Vielleicht entspricht ihrem musikali-

schen Naturell ja jenes prometheische

Pathos nicht, wie es sich im Schaffen
Beethovens seit den «Eroica»-Jahren
findet.«DieseFrage habe ich mir bisher
nicht gestellt. Darüber habe ich nach
zudenken», sagt sie ausweichend. Auch
dieFrage nach Interpretationen derKla
viersonatenBeethovens aus ihrem heu
tigen Stand wehrt sie freundlichab: «Bis
jetzt bin ich ganz einfachnoch nicht zu
friedendamit, was mir bei der Arbeit an
diesenKompositionen gelungen ist.»



Private Bezirke

Unser Gespräch streift auch private Be-
zirke ihres Musikerinnenlebens.Warum
sie eigentlich nicht unterrichtet habe?
«Ich liebe es nicht, mich vor die Leute
hinzustellen.Einmal habe ich eine Mas-
terclass gegeben –eine schreckliche Er-
innerung.» Solche Äusserungen werden
in der Regel von hellem Lachen beglei-

tet, das ihr einen geradezu mädchen-
haften Zug verleihtund die Aussage zu
konterkarieren scheint.

Ihr bevorzugt nächtliches Üben,gern
bis in die frühen Morgenstunden, so
gar nach Konzerten oder gesellschaft

lichenAnlässen, das habe ihr in Lugano

die nachts verlassenen Studios von RSI
wertvoll gemacht. Und danach wurde
sie jeweils vom Leiter und Mitbegrün

der des «Progetto», Carlo Piccardi, in
ihr Dauerquartier im schön gelegenen

Carona zurückchauffiert. Melancholi
sche Reminiszenzen werden dennoch
schnell hinweggewischt.

In lebensphilosophischen Fragen

kommt man sich dagegen nahe. Rück-
blickend sagt sie: «Wie sehr glaubt man,
seinLebenselbstzubestimmen, dochwie
seltenist dasder Fall.» EineBemerkung,

die einen Gedanken Hugo von Hof-
mannsthals – in «Dichter sprechen» von
1903 – evoziert: «. . . auf welch geheim-

nisvolleWeise demLebenwir den Traum
entwanden.»Er findetihre Zustimmung.


